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Ausbildung der ZlWlid. 
Fn den letzten Wochen öffneten sich die 

Tore der Schule, etwa 200 junge Leute im 
Lande dürften wieder ins Leben hinausgetre-
ten fein. S i e  alle sind froh, in die Freiheit 
gekommen zu fein, in die Freiheit, die nach 
ihrer Meinung im Leben winkt. Wir gönnen 
ihnen diesen Schwung der jungen Seele, wir 
freuen uns mit ihnen. Warum sollen wir uns 
nicht mit der Jugend freuen, mit ihrem Le-
den, mit ihrem Streben, solange sich dies in 
richtigen Bahnen bewegt? Sorgenvoller ist 
das Gesicht des Vaters, der Mutter, wenn es 
>ie Frage zu entscheiden gilt, was da der Zun-
ge etwa werden sollte. Dieser Entscheid fürs 
Leben war  immer schon schwer, galt es doch 
einzutreten in die Aufgabe des Lebens, in den 
Beruf, der aus den Anlagen des Jungen erst 
ersehen werden mußte und oft durch jähre-
lange Prüfungen der Eignung erst endgültig 
gewählt werden kann. Daß bei der Wahl 
eines Berufes die körperlichen Veranlagun-
gen, Gesundheit und Vererbung in der Fa-
milie eine Rolle zu spielen haben, sind Dinge, 
die allgemein bekannt sind. 

Heute bringt aber die Wahl des Berufes 
noch ganz besondere Sqrgen. Die meisten Be-
rufe sind überfüllt, andere vertragen im- Äu­
genblick keinen Nachschub mehr und lassen 
höchstens Hoffnungen für spätere Jah re  offen. 
Hier also findet die Wahl des Berufes direkt-
ten physischen Widerstand. Und doch wird er 
vielfach überschätzt und dem sich immer wieder 
erneuernden Bedarf an  gelernten Kräften 
nicht genügend Rechnung getragen. Hier soll-
te auch, um dem Handwerk eine Zukunft zu 
sichern, der Erzeugung im Lande ein vermehr-
tes Augenmerk zugewendet werden. Aus der 
kürzlich veröffentlichten Statistik ergibt sich 
klar, was  in der heimischen Kleinindustrie 
noch alles beschafft werden könnte, um damit 
auch die Selbsterzeugung zu mehren und Ar-
beitskräste unterzubringen. Das  betrachten 
wir  als Gebot der Stunde. Gewisse Berufe, 
die mit einer beständigen Anforderung an  
Aufträgen nicht zu rechnen haben, müssen 
heute bei der Wahl übergangen werden. Wir 
betrachteten auch als  zweckmäßig, wenn die 
Lehrlingskommission oder irgend eine andere 
Stelle sich mit Berufsberatung eingehender 
befassen würde, a ls  dies bisher der Fall war.  

F ü r  die Ausbildung in den Berufen wurde 
die letzten Jah re  in unserem Lande sehr viel 
getan. E s  mutz aber noch mehr geschehen, 
wir  brauchen tüchtige Kräfte, die Mode, die 

Feinheiten in der Bekleidungsindustrie usw. 
sind bei uns  ebenso kultiviert wie anderswo. 
Wir müssen uns in der Erzeugung bemühen, 
Schritt halten zu können auch in der Quali-
tät. Diese Forderung kann unfern jungen 
Leuten nicht genug ans  Herz gelegt werden, 
um sie auf eine fortwährende Weiterbildung 
hinzulenken. Hier fehlt allerdings oft auch 
der Kreis, es fehlt die Freizügigkeit. Hier 
sollte unbedingt im Interesse der Heranbil-
dung unserer jungen Kräfte der schon oft be-
sprochene Austausch mit Lehrlingen oder mit 
Hilfskräften aus der Schweiz vorgenommen 
werden können. Dann würde auch besser hint-
angehalten werden können, daß junge Leute 
nach zurückgelegter Lehrzeit schwer, oft sehr 
schwer tun, in verschiedenen Iahren  die Ge-
sellenjahre zustande zu bringen. 

Glauben wir ja nicht, daß in andern Län-
dern die Verhältnisse besser liegen. Wir hör-
ten immer wieder klagen, daß der Junge nach 
beendeter Militärzeit die Gesellenjahre nicht 
beieinander hat, e r  ist älter und dem Berufe 
entfremdeter geworden, die Ausbildung lei-
det auch dort not. I n  unserem Lande kön-
nen sie sich wenigstens während der in andern 
Staaten üblichen Dienstjahre weiterbilden u. 
bleiben dadurch der Berufsarbeit näher. E r  
bleibt mit seiner Lebensarbeit verbunden u. 
wächst so frühzeitiger in den Beruf hinein. 
Was  bei uns  fehlt, ist die Ertüchtigung auf 
weiteren Gebieten des Berufes, sagen wi r  
kurz: die Durchbildung im Berufe. Die Mög-
lichkeiten hiezu zu schaffen, ist brennende 
Aufgabe der Zukunft. s 

zum 76. GMMbrrlA der 
Svattassa 

schreibt die „Finanz-Revue" vom 20. April 
folgende anerkennende Worte: 

Das  befreundete Liechtenstein, das mit der 
Schweiz in Währungs- und Zollunion steht, 
kann mit dem J a h r  1937 zufrieden fein. Die 
Lage de r  Landwirtschaft war allgemein gut, 
im Baugewerbe herrschte sogar eine außer-
ordentlich rege Tätigkeit, in der  Industrie ist 
eine merkliche Besserung zu konstatieren, und 
auch der Fremdenverkehr blickt auf  ein gutes 
Fahr  zurück. 

Das  internationale Fluchtkapital, das in 
der Schweiz manche Sorge bereitet, hat d a s  
Land Liechtenstein kaum berührt, umso er-
sreulicher ist es, wenn« die Bilanzsumme des 
Institutes von 15,0 auf  17,6 Millionen Fran-
Ken steigt. Von dieser Zunahme um 2,5 Mil-
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lionen entfallen 0,5 auf die Erhöhung des Do-
tähionskapitals, das unter die im Sparkassen-
gMtz vorgesehene Grenze gefallen war. Bei  
1,UMilli0nen Kapital und 0,45 Millionen 
offenen Reserven! betragen die eigenen Mit-
tehder  Bank nun wieder 12,4 Prozent der 
Bilanzsumme. Die fremden Gelder haben 
ebMal l s  Zunahmen aufzuweisen, a m  stärk-
stMsteigen die Kassascheine um 0,8 auf  1,88 

" wnen Franken, die Kreditoren auf Zeit 
Behren sich weniger stark um 0,5 auf 4,1 
qttctt, und bei de r  Sparkasse. beträgt 
ttinahme nu r  0,12 Millionen, die ganz 
Zinsgutschriften entfällt, womit der Be-
;,vö,4 Millionen Franken erreicht. Bei 

.leWMandbriefen w a r  man auf Abbau der 
MWverzinslichen Posten bedacht, wodurch 

M e  Verminderung um 0,5 auf 1,0 Mil-
-ergibt. Die gesamten Anlageposten be-

Jen nun 12,48 Millionen, wozu 3,2 an  
SWkred i to ren  und Bankschulden kommen. 
IZMInst i tut  hatte zu Anfang des  Jahres  1936 
vWMIlcherweise 750,000 Franken aufge-
nWWen, ohne sie später brauchen zu können, 
sMUerden im Lause dieses Jahres  fällig, die-
ÄMtel dazu stehen längst bereit. E s  hat zwar 
WMrüfenden Geschäft nicht a n  Anlagemög-
M W M e n  gefehlt, denn Hypotheken und an-
dWKDebitoren vermehren sich um 1,27 auf 
M M  Millionen. Vom Rest der neuen Gelder 
W W n  0,92 Millionen in Wertpapieren an-
MKV^Me.  kUln 1,65. Millionen erreichen, und 
vife: verbleibenden 0,38 vermehren dieflüssi-
gen Mittel auf 2,15 Millionen. Heber die Ver­
schiebung der Zahlungsbereitfchafti gibt fol-
gende Zusammenstellung Auskunft: 

Ende 1937 Ende 1936 
Disponibilitäten 12,2% . .11,8% 
Kurzfäll. Verbindlichkeiten 20,6%' 16,3% 
Liquidität 59,5% 72,0% 

Zwei Drittel der Aktiven sind im Grund-
Kreditgeschäft angelegt, die Liquidität ist also 
immer noch weit größer, als nötig wäre, und 
man wird die Gelegenheiten zur Anlage der 
flüssigen Mittel oder zum Abbau hochverzins­
licher Fremdgelder gerne benützen. 

I n  der Zinspolitik hält  sich das Institut a n  
den Grundsatz möglichster Stabilität. Man ist 
bemüht, den Schuldnern die Last erträglich 
zu gestalten, möchte aber aus der andern Sei-
te auch die Spareinlagen entgegenkommend 
verzinsen. Trotzdem hat sich natürlich ein Ab­
bau der Passivzinsen nicht vermeiden lassen, 
ober auch bei den Anlagen muß die Zinsbe-
Messungsbelastung teilweise- unternormal ge-
worden sein. Bei einer Zunahme der Bilanz-
summe um- 2,5 Millionen geht der Brutto-
ertrag sogar noch um 7000 auf 638,000 Fran--
Ken zurück, und dieser Betrag verzinst die 
Bilanzsumme n u r  noch mit 3,58 gegen 4,23% 

im Jahre  1936.'Darin treten die hohen, brach-
liegenden Mittel deutlich in Erscheinung. Die 
Hauptertragsquelle ist das  Zinsgeschäft, d a s  
unverändert 118,000 Franken abgeworfen 
hat, dazu kommen 30,000 Franken andere Er-
trägniffe, hauptsächlich Provisionen, während 
die Unkosten n u r  53,000 Franken erfordern. 
Die Nettounkosten machen nur  0,14% aus,  
was  für eine sehr billige Verwaltung zeugt, 
und dazu kommt, daß die Bank a l s  S taa ts -
institut das  Steuerprivileg genieß. D a  die 
Unkosten etwas höher ausgefallen sind (teil-
weife im Zusammenhang mit dem 1937 gefei-
erten Jubiläum des 75-jährigen Bestehens), 
reduziert sich de r  Reingewinn von 100,000 auf 
95,000 Franken, gleich 4,85% der eigenen 
Mittel. Anläßlich der Kapitalerhöhung hat 
de r  S t a a t  den Dotationszins für das  ganze 
Kapital von» fünf auf  vier Prozent herabge-
fetzt. Vom Gewinn gehen 10,000 Franken 
zur Reserve und 85,000 erhält der S t a a t  a l s  
Zins und Gewinnanteil. ' 

Liechtenstein die Friedensinsel. 
(Von einem Landsmann im Ausland). 
Seine Durchlaucht Fürst) Johann II. hat 

Aach delr Kriegen -ÄlM^86S~ zwifchen - Oester­
reich und I ta l ien  — in Liechtenstein die Mili-
tärpflicht aufgehoben. Dafür waren wi r  un°-
ferem edlen Landesvater erst recht dankbar 
a m . l .  August 1914, als  der Weltkrieg ausge­
brochen war, a ls  200,000 Schweizersoldaten 
mobil gemacht wurden, um die Grenzen zu 
schützen und monatelang junge Ehemänner 
fern sein mußten von! ihren Kindern und 
Frauen — und Söhne, die beste Arbeitskraft 
im Vaterhause, in der Erntezeit und im Früh-
ling nicht daheim mitarbeiten konnten. Aber 
noch ganz anders  stand es bei unseren Nach-
barn im Vorarlberg, i n  Nofels, Tasters, Ti° 
sis usw. Da gab es herzzerreißende Szenen 
— in uns bekannten und verwandten Fami-
lien, wo ein junger Familienvater Abschied 
nahm von Gatt in und Kindern, w o  junge 
Burschen — zum letzten Mal der Brau t  die 
Hand reichten — aus Nimmerwiedersehen. 
Die Braut  wartete und weinte lange Wochen, 
lange Monate. Der  Bräutigam war  im Felde. 
Es  kamen Siegesnachrichten, aber der Bräu-
tigam nicht, sondern ein Andenken vom — 
Toten. 

Nur  ein allbekanntes Beispiel vom Ziege-
leibesitzer in Nendeln! Der junge Mann war  
dabei — dort in  der Marneschlacht. Keine 

F e u i l l e t o n  

OBS Glück von Ragenthin 
Roman von Bernhard Lonzer. 

Manfred von Ragenthin hatte sich unwill-
kSrlich zurückgelehnt. Die Finger seiner Lin-
Ken spielten in der Luft. Ganz deutlich erin-
«erte er  sich in diesem Augenblick jenes fpä-
ten Abends, a n  dem er in aller Öffentlichkeit 
harte, scharfe Worte von dem alten Molnar 
hatte anhören müssen — Worte, die er nur 
mit Rücksicht auf das Alter des Mannes und 
a u s  Achtung vor dem Vater der einstigen Ge» 
liebten ruhig hingenommen hatte. 

„Ich weiß, woran du denkst", unterbrach 
Molnar seine Gedanken. „Aber du mußt be-
denken, daß mein Vater maßlos erbittert 
war. E r  hat Anita sehr geliebt und wie sei-
nen Augapfel gehütet. Man muß es ihm also 
«ohl  nachsehen. Es  sind doch nun auch viele 
Jahre  darüber vergangen, und wenn er nun 
z« dir  kommt mit einer Bitte, die ihm gewiß 
nicht leicht wird — tu es mir  zuliebe. Man-
fted, weise meinen alten Vater, der so viel 
Schweres hat durchmachen müssen, nicht a b . . "  

E s  dauerte eine Weile, bis Manfred von 
Rqgenthin sich zu einer Antwort aufraffte. 

„Weißt du, um was es sich handelt?" frag-
te  er mit merkwürdig rauher Stimme. 

„Nimm es mir nicht übel, Manfred", ba t  
Molnar, „aber ich möchte meinem Vater nicht 
vorgreifen, bin auch gar nicht befugt, darüber 
zu sprechen. Nur soviel möchte ich dir — a l s  
Freund dem Freunde — sagen: E s  handelt 
sich um so etwas wie ein — Vermächtnis Ani­
tas".  

Wieder schwieg Manfred von Ragenthin. 
Eine tiefe Erregung hatte von ihm Besitz ev-
griffen. Ein Vermächtnis Anitas — w a s  
mochte es sein? Und warum kam ihr Vater 
erst nach so vielen Jahren damit heraus? 

Der alte Molnar — nein, man konnte ihm 
nicht mehr grollen. E r  w a r  j a  auch im Recht 
gewesen, wenn er seiner Empörung über den 
„Betrug" a n  Anita, wie er es genannt, Ä M  
druck gegeben hatte. Daß er sich dabei in der 
Form vergriffen und die Grenzen erheblich 
überschritten hatte — nun, man konnte es 
schon verstehen. Heute war man j a  auch 
längst darüber hinweg. 

„Wirst du seinen Besuch annehmen?" forsch-
te Hans Molnar mit  bittendem Blick. 

Manfred von Ragenthin richtete sich auf. 
„Gewiß — natürlich!" 
„Und wann darf er  kommen?" 
Manfred von Ragenthin überlegte kurz. 

„Uebermorgen, wenn es ihm recht ist. Aber 
bitte nicht vor Abend, wir  stecken jetzt tief in  
der Mrböit". 

Molnar schien.von einer schweren Sorge 
befreit. E r  griff nach der Hand des Freundes. 
Fest lagen beider Hände ineinander. 

Manfred von Ragenthins Wesen schien mit  
einem Male leicht und jugendlich beschwingt 
geworden. Ein heller Glanz stand in seinen 
Augen. E r  ließ eine neue Flasche Wein kom-
nen ,  der man fleißig zusprach. 

„Ich weiß nicht, Hans", sagte er nach einer 
Weile, „ist es der Wein, der so ins Blut  geht 
und einen wieder ordentlich jung macht? - -
Oder ist e s  die Erinnerung? Oder die Erwar-
tung?" 
. M o M r  lächelte still vor sich hin. 
„ „&Ht.wollen es nicht entscheiden. Manfred", 
.erwiderte er und führte fein Glas versonnen 
an  die Lippen. 

E s  w a r  spät geworden, als sie endlich auf-
brachen. Manfred von Ragenthin erreichte 
gerade noch den Nachtzug, der ihn nach Haufe 
führte. E r  lehnte sich tief in das Polster zu-
rück. Durch das eintönige Rattern des Zuges 
klang wie eine ferne, süße Melodie der Name 
A n i t a , . .  

Als er  a m  andern Morgen etwas verspätet 

und mit schwerem Kops erwachte, stand ein 
trübes, dunstiges Licht in seinem Zimmer. 

Während er sich wusch und immer neue 
Fluten kalten Wassers über den Kopf stürzte, 
der von dem ungewohnten, überreichlichen Al-
koholgenuß brannte und schmerzte, stieg die 
Erinnerung a n  den vergangenen Abend klar 
und deutlich vor  ihm aus. Aber es w a r  merk-
würdig — das fchien alles so weit, so unend-
lich weit zurückzuliegen! War  es wirklich 
erst gestern gewesen? 

I h m  w a r  fast, als  wäre das ein anderer 
Ragenthin gewesen, der da gestern ahend mit  
Hans Molnar gezecht hatte. Ein  Ragenthin. 
der ihn absolut nichts anging, und für  dessen 
Tun er nicht verantwortlich war.  

E r  t r a t  a n  das  Fenster und sah in  den P a r k  
hinab, dessen leuchtendes Grün hinter einer 
dichten, fahlen Dunstwand verborgen, war . .  
Wolken jagten über den Himmel hin. E s  sah 
nach Gewitter aus .  

Manfred von Ragenthin begab sich in das 
Eßzimmer und nahm ein paar Tassen starken, 
schwarzen Kaffees zu sich. Die Schwägerin 
schien es für ihre Pflicht zu halten, ihm Ge-
sellschaft zu leisten. E r  gab auf ihre neugie-
rigen Fragen n u r  halbe, ausweichende Ant-
worten,. so daß sie ihn, ein bißchen beleidigt» 
bald wieder allein ließ. 


